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Das Buch
Die kleine Livvy ist das glückliche Kind eines Hollywood-
Traumpaares. Doch Alkohol und Drogen zerstören ihre heile 
Welt. Eines Nachts findet das vierjährige Mädchen seine Mut-
ter tot im Wohnzimmer. Daneben ein Mann mit einer langen 
Schere in den blutigen Händen: Livvys Vater. Um sie vor der 
sensationsgierigen Presse zu schützen, bieten Livvys Großel-
tern dem verstörten Kind eine neue Heimat im friedlichen 
River’s End. 
Olivia wird eine hübsche junge Frau und engagierte Biologin. 
Die Schreckensnacht ihrer Kindheit ist tabu, und die grausa-
men Bilder verlieren über die Jahre an Kraft. Und doch spürt 
sie, dass sie sich ihrer Vergangenheit stellen muss. Als sie den 
jungen Schriftsteller Noah trifft, bietet sich die Gelegenheit. 
Während sich Olivia nur zögernd den Erinnerungen öffnet, 
überstürzen sich die Ereignisse. Der Mann, der hinter dem Ver-
brechen zu stehen scheint, wird vorzeitig aus dem Gefängnis 
entlassen. Und sein Ziel ist schnell klar: River’s End.

Die Autorin
Nora Roberts wurde 1950 in Maryland geboren. Ihren ersten 
Roman veröffentlichte sie 1981. Inzwischen zählt sie zu den 
meistgelesenen Autorinnen der Welt. Ihre Bücher haben eine 
weltweite Gesamtauflage von 400 Millionen Exemplaren über-
schritten. Mehr als 170 Titel waren auf der New-York-Times-
Bestsellerliste, und ihre Bücher erobern auch in Deutschland 
immer wieder die Bestsellerlisten. Nora Roberts hat zwei er-
wachsene Söhne und lebt mit ihrem Ehemann in Keedysville, 
Maryland.
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Für Mom und Pop, 
danke, dass ihr meine Eltern seid.
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Wie großartig und wunderbar ist dieser Wald
So unergründlich tief, dunkel und kalt.
Doch meine Versprechen bleiben besteh’n
Und bis ich schlafen kann,  
muss ich noch weit, weit geh’n.

– robert frost
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Prolog

Das Monster war zurückgekehrt. Der Geruch von Blut klebte 
an ihm. Seine Schritte lösten Panik in ihr aus.

Sie musste rennen, doch dieses Mal lief sie ihm entgegen.
Der dichte, dunkle Wald, der ihr früher als Zufluchtsort ge-

dient hatte, der ihr immer ein Gefühl der Geborgenheit ver-
mittelt hatte, umgab sie wie in einem Alptraum. Die hohen, 
majestätischen Bäume erschienen ihr plötzlich nicht mehr wie 
ein Beweis für die Allmacht der Natur, sie wurden zu einem le-
bendigen Käfig, der für sie zur Falle werden konnte und dem 
Monster als Versteck diente. Der leuchtend grüne Moos teppich 
saugte sich als brodelnder Morast an ihren Stiefeln fest. Sie 
hastete durch Farnkraut, zerriss die grünen Fächer zu glitschi-
gen Fetzen, glitt auf einem verrotteten Baumstamm aus, zer-
störte die unzähligen Mikrokosmen, die er beherbergte.

Vor ihr, neben ihr, hinter ihr tauchten grüne Schatten auf, 
schienen ihren Namen zu flüstern.

Livvy, mein Liebling. Ich will dir eine Geschichte erzählen.
Ihr Atem ging stoßweise, sie spürte Trauer, Furcht und Ver-

lust in sich aufkeimen. Das Blut an ihren Fingerspitzen war in-
zwischen eiskalt.

Der Regen trommelte unablässig auf die windgepeitschten 
Baumkronen und lief in Rinnsalen über die flechtenbedeckte 
Baumrinde bis auf den Boden, der ihn durstig aufsaugte. Die 
ganze Welt schien feucht und unersättlich.

Sie wusste nicht mehr, ob sie Jägerin oder Gejagte war, aber 
ein tiefer, ursprünglicher Instinkt sagte ihr, dass sie in Bewe-
gung bleiben musste, wenn sie überleben wollte.

Sie würde ihn finden, oder er würde sie finden. Und dann 
wäre es vorbei. Sie wollte nicht als Feigling sterben. 
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Und wenn es auf dieser Welt einen Schimmer von Hoffnung 
gab, würde sie den Mann finden, den sie liebte. Lebendig.

Sie spürte sein Blut auf ihrer Handfläche, strich zuversicht-
lich darüber.

Nebel wehte um ihre Stiefel, brach sich an ihren langen, ent-
schlossenen Schritten. Ihr Herz pochte in einem wilden, pul-
sierenden Rhythmus gegen ihre Rippen, ihre Schläfen, ihre 
Fingerspitzen.

Über sich hörte sie ein Donnern, ein gewaltiges Krachen, 
und sprang gerade noch rechtzeitig zur Seite, ehe ein mor-
scher alter Ast auf dem Waldboden zerbarst.

Ein kleiner Tod, der neues Leben brachte.
Sie schloss ihre Hand fester um ihre einzige Waffe und 

wusste, dass sie töten würde, um zu überleben.
Und in dem dunkelgrünen Licht, hinter tiefen Schatten 

versteckt, sah sie das Monster, das sie aus ihren Alpträumen 
kannte.

Blutbeschmiert stand es da und starrte sie an.
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Olivia

Er lernte zu atmen gerad’ eben,
der Säugling in einfachen Kissen
und spürt in allen Gliedern Leben,
Wie soll er vom Tode wissen?

– william wordsworth
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Erstes Kapitel

Beverly Hills, 1979

Olivia war vier, als das Monster kam. Es brach in Träume 
ein, die keine Träume waren, und es griff mit seinen blutigen 
Händen nach jener Unschuld, die Monster am allermeisten 
begehren.

In einer Hochsommernacht, als der Mond hell und voll am 
Himmel stand und der Duft von Rosen und Jasmin in der Luft 
lag, schlich es sich ins Haus, um zu jagen und zu töten. Zu-
rück blieben nur die unbeteiligte Dunkelheit und der Ge ruch 
von Blut.

Nichts war mehr wie früher, seit das Monster da gewesen 
war. Das elegante Haus mit den vielen großen Räumen und 
den glänzenden Fußböden war für alle Zeiten von seinen Spu-
ren gezeichnet, und das Echo von Olivias verlorener Unschuld 
klang lange nach.

Ihre Mutter hatte ihr erklärt, dass es keine Monster gab. Es 
gab sie nur im Spiel, und ihre bösen Träume waren keine Wirk-
lichkeit. Aber in der Nacht, als sie das Monster sah, als sie es 
hörte und roch, konnte ihre Mutter nicht mehr be haup ten, 
dass alles nur ein Spiel war.

Danach gab es niemanden mehr, der an ihrem Bett saß, über 
ihr Haar strich und ihr schöne Geschichten erzählte, bis sie 
wieder einschlief.

Ihr Vater kannte die besten Geschichten, herrlich alberne, 
die von rosa Giraffen und Kühen mit zwei Köpfen handelten. 
Aber dann wurde er krank, und die Krankheit ließ ihn böse 
Dinge tun, er sagte böse Worte mit einer lauten, hastigen Stim-
me, die gar nicht zu ihrem Daddy gehörte. Er musste fort-
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gehen. Ihre Mutter hatte ihr gesagt, dass er fortgehen musste, 
bis er wieder gesund war. Deshalb konnte er sie nur hin und 
wieder besuchen, und Mama, Tante Jamie oder Onkel David 
mussten die ganze Zeit im Zimmer bleiben.

Einmal erlaubte Mama ihr, Daddy in seinem neuen Haus 
am Strand zu besuchen. Tante Jamie und Onkel David brach-
ten sie hin, und durch das große Fenster beobachteten sie fas-
ziniert, wie sich die Wellen hoben und senkten, wie sich das 
Meer weiter und weiter erstreckte, bis es schließlich mit dem 
Himmel zusammenstieß.

Dann wollte Daddy mit ihr am Strand spielen, Sandburgen 
bauen, sie beide ganz allein. Aber ihre Tante sagte Nein. Das 
war nicht erlaubt. Sie stritten sich, erst in den tiefen, zischen-
den Tönen, von denen Erwachsene offenbar annehmen, dass 
Kinder sie nicht hören können. Aber Olivia hatte sie gehört, 
und sie hatte dabei vor dem großen Fenster gehockt und be-
harrlich auf das Wasser gestarrt. Als dann die Stimmen lauter 
wurden, hatte sie sich gezwungen, nicht zuzuhören, weil sich 
ihr Magen verkrampfte und ihre Kehle brannte.

So hörte sie nicht, wie Daddy Tante Jamie gemeine Dinge an 
den Kopf warf, wie Onkel David mit rauer Stimme sagte: 
»Nimm dich in Acht, Sam. Nimm dich nur in Acht. Damit tust 
du dir keinen Gefallen.«

Schließlich entschied Tante Jamie, dass es Zeit sei, nach 
Hause zu fahren, und trug sie zum Auto. Über die Schulter ih-
rer Tante winkte sie ihrem Vater zu, aber Daddy reagierte 
nicht. Er starrte nur vor sich hin und hielt die Hände zu Fäus-
ten geballt.

Danach erlaubte Mama ihr nicht mehr, zum Strandhaus zu 
fahren und den Wellen zuzusehen.

Aber es hatte schon früher angefangen. Wochen vor dem 
Strandhaus, viele Wochen, bevor das Monster kam.

Es fing in der Nacht an, als Daddy ihr Zimmer betrat und 
sie aufweckte. Er lief auf und ab und murmelte vor sich hin. 
Seine Stimme hatte einen harten Unterton, aber als sie in ihrem 
großen Bett mit dem weißen Spitzenhimmel aufwachte, fürch-
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tete sie sich nicht. Schließlich war er ihr Daddy. Auch wenn 
sein Gesicht im Mondlicht böse wirkte und seine Augen be-
drohlich funkelten, war er immer noch ihr Daddy.

Ihr Herz hüpfte vor Liebe und Freude.
Er ging zu ihrer Kommode und zog die Spieluhr mit der 

Blauen Fee aus Pinocchio auf.
Sie setzte sich auf und lächelte verschlafen. »Hallo, Daddy. 

Erzähl mir eine Geschichte.«
»Ich erzähle dir eine Geschichte.« Langsam wandte er den 

Kopf und starrte seine Tochter an, den verwuschelten blonden 
Haarschopf und die großen Augen. Aber er sah nur seine eige-
ne Wut. »Ich erzähle dir eine verdammte Geschichte, Livvy, 
mein Liebling. Über eine schöne Nutte, die lernt, wie man lügt 
und betrügt.«

»Wo lebte diese Stute?«
»Welche Stute?«
»Die schöne Stute.«
Da drehte er sich um, und durch seine Lippen entwich ein 

Knurren. »Du hörst mir nicht zu! Du hörst mir genauso wenig 
zu wie sie. Ich habe Nutte gesagt, verdammt noch mal!«

Olivias Magen verkrampfte sich, als er sie so anschrie, und in 
ihrem Mund spürte sie zum ersten Mal in ihrem Leben den selt-
sam metallischen Geschmack von Angst. »Was ist eine Nutte?«

»Deine Mutter. Deine verdammte Mutter ist eine Nutte.« Er 
fuhr mit dem Arm über die Kommode, und die Spieluhr und 
ein Dutzend andere kleine Schätze fielen krachend zu Boden.

Olivia rollte sich im Bett zusammen und weinte.
Er schrie sie an, sagte ihr, dass es ihm leidtäte. »Hör sofort auf 

zu weinen!« Er würde ihr eine neue Spieluhr kaufen. Er trat zu 
ihr, um sie auf den Arm zu nehmen, doch er roch eigenartig, 
wie das Wohnzimmer nach einer Erwachsenenparty, bevor 
Rosa saubermachte.

Dann stürzte Mama herein. Ihr Haar war offen, ihr Nacht-
hemd leuchtete weiß im Mondlicht.

»Sam, in Gottes Namen, was machst du hier? Ruhig, Livvy, 
hör auf zu weinen. Es tut Daddy leid.«
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Ihr heftiger Ausbruch hatte ihn fast wieder zur Besinnung 
gebracht. Er sah, wie sich die beiden blonden Köpfe aneinan-
derschmiegten. Die schockierende Erkenntnis, dass er seine 
Fäuste geballt hatte, und dass diese Fäuste es gar nicht erwar-
ten konnten, endlich zuzuschlagen, ließ ihn aus seiner Trance 
erwachen. »Ich habe mich schon entschuldigt.«

Als er sich auf sie zu bewegte, blickte seine Frau auf. In der 
Dunkelheit glänzten ihre Augen mit einer Schärfe, die an Hass 
grenzte. »Komm ihr bloß nicht zu nahe.« Der ernste, bedroh-
liche Unterton in der Stimme ihrer Mutter ließ Olivia auf-
schluchzen.

»Sag mir nicht, dass ich mich von meiner eigenen Tochter 
fernhalten soll. Ich bin deine Befehle leid, Julie, verdammt leid.«

»Du bist wieder high. Ich lasse dich nicht in ihre Nähe, 
wenn du Drogen genommen hast.«

Danach hörte Olivia einen schrecklichen Streit, erneutes Kra-
chen, den schmerzerfüllten Aufschrei ihrer Mutter. Sie sprang 
aus dem Bett und versteckte sich in ihrem Wandschrank unter 
einem Berg von Stofftieren.

Später fand sie heraus, dass es ihrer Mutter gelungen war, 
ihn aus dem Zimmer zu drängen und von Livvys Micky-
Maus-Telefon aus die Polizei anzurufen. Aber in jener Nacht 
wusste sie nur, dass ihre Mutter zu ihr in den Wandschrank 
gekrochen war, sie an sich gedrückt und ihr versprochen hatte, 
dass alles wieder gut würde.

Danach war Daddy fortgegangen.
Erinnerungen an jene Nacht schlichen sich manchmal in 

ihre Träume ein. Wenn das passierte und sie aufwachte, klet-
terte Olivia aus ihrem Bett und schlich in das Schlafzimmer 
ihrer Mutter am anderen Ende des Korridors. Nur um ganz 
sicher zu sein, dass sie auch da war. Und um nachzuschauen, 
ob Daddy nicht vielleicht nach Hause gekommen war, weil es 
ihm wieder besserging.

Manchmal schliefen sie in einem Hotel oder in einem ande-
ren Haus. Die Arbeit ihrer Mutter brachte es mit sich, dass sie 
viel reisen musste. Nachdem ihr Vater krank geworden war, 
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begleitete Olivia sie auf jeder Reise. Die Leute sagten, dass ihre 
Mutter ein Stern am Filmhimmel sei. Sie wusste, dass Sterne 
kleine Lichter am Firmament waren, und ihre Mutter war 
 einer von ihnen.

Ihre Mutter war Schauspielerin, und viele, viele Leute woll-
ten sehen, wie sie so tat, als sei sie jemand anderes. Daddy war 
auch Filmschauspieler, und sie kannte die Geschichte, wie ihre 
Eltern sich kennengelernt hatten, während sie so taten, als ob 
sie andere Leute wären. Sie hatten sich in einander verliebt, 
geheiratet und ein kleines Mädchen bekommen.

Wenn Olivia ihren Vater vermisste, sah sie sich das große 
Lederalbum mit den Hochzeitsfotos an, auf denen ihre Mutter 
eine Prinzessin in einem langen, glitzernden weißen Kleid 
war, und ihr Vater in seinem schwarzen Anzug der Prinz.

Außerdem gab es eine große Torte, ganz in silber und weiß, 
und Tante Jamie trug ein blaues Kleid, in dem sie fast so 
hübsch aussah wie Mama. Olivia stellte sich vor, dass sie selbst 
auch auf diesen Bildern wäre. Sie hätte ein rosa Kleid an und 
Blumen im Haar, würde ihre Eltern an den Händen halten und 
lächeln. Auf diesen Bildern lächelten alle und waren fröhlich.

In jenem Frühling und Sommer sah Olivia sich oft das große 
Album an.

In der Nacht, als das Monster kam, hörte Olivia die Schreie 
im Schlaf. Sie wimmerte und wand sich hin und her. Tu ihr 
nicht weh, dachte sie. Tu meiner Mama nicht weh. Bitte, bitte, 
bitte, Daddy.

Sie erwachte von einem Schrei, dessen Echo noch in der 
Luft lag. Und sie sehnte sich nach ihrer Mutter.

Sie kletterte aus dem Bett, ihre Schritte wurden vom Teppich 
gedämpft. Olivia rieb sich die Augen und ging den Korridor 
entlang, der sanft erleuchtet war.

Aber der Raum mit dem großen blauen Bett und den hüb-
schen weißen Blumen war leer. Wenigstens lag der tröst-
liche Geruch des Parfums ihrer Mutter in der Luft. Die vielen 
Fläschchen und Tiegel standen auf dem Frisiertisch. Oli-
via spielte eine Zeit lang mit ihnen und tat so, als ob sie die 
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Farben und Düfte auflegte, wie sie es bei ihrer Mutter gese-
hen hatte.

Eines Tages würde sie auch so hübsch sein wie ihre Mutter. 
Das sagte man ihr immer wieder. Sie summte vor sich hin, 
während sie vor dem großen Spiegel hin und her stolzierte 
und bei der Vorstellung kicherte, sie trüge ein langes weißes 
Kleid wie eine echte Prinzessin.

Dann wurde ihr das Spiel langweilig, und sie fühlte sich 
schläfrig, also tapste sie los, um ihre Mutter zu suchen. Als sie 
sich der Treppe näherte, sah sie, dass unten noch Licht brann-
te. Die Haustür stand offen, und die Spätsommerbrise wehte 
um ihr Nachthemd.

Sie fragte sich, ob vielleicht Besuch gekommen war, wo-
möglich gab es noch Kuchen. Leise wie ein Mäuschen schlich 
sie die Treppe hinunter und presste ihre Hand an die Lippen, 
um ein Kichern zu unterdrücken.

Und dann hörte sie Dornröschen, die Lieblingsmusik ihrer 
Mutter.

Hinter der Eingangshalle lag das Wohnzimmer mit den ho-
hen, gewölbten Decken. Eine Seite des Zimmers bestand nur 
aus Fenstern, sie gaben den Blick auf den Garten frei, den ihre 
Mutter so liebte. Von der Tür aus sah sie den riesigen, dunkel-
blauen Kamin und die Fußböden aus reinem, weißem Marmor. 
Die großen Kristallvasen vermochten die vielen Blumen kaum 
zu fassen, und die Schirme auf den silbernen Leuchten und 
Lampen schimmerten wie kostbare Juwelen.

Aber an jenem Abend waren die Vasen zerbrochen, die 
Scherben auf den Fliesen verstreut, und die eleganten, exo-
tischen Blumen lagen zertrampelt auf dem Boden. Die glän-
zenden, elfenbeinfarbenen Wände waren mit roter Farbe 
bespritzt, und die Tische, die das fröhliche Hausmädchen 
Rosa stets voller Eifer auf Hochglanz polierte, waren umge-
stürzt.

Ein unangenehmer Geruch stieg Livvy in die Nase, ließ et-
was Widerwärtiges in ihrer Kehle aufsteigen, so dass sich ihr 
Magen zusammenzog.
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Die Musik erreichte ihr Crescendo, und die schluchzenden 
Saiten verklangen.

Auf dem Boden blitzten Glasscherben wie verstreute Dia-
manten, überall sah sie rote Flecken. Weinend rief Olivia nach 
ihrer Mutter und betrat den Raum. Und dann sah sie es.

Hinter einer Ecke des großen Sofas lag ihre Mutter auf der 
Seite, eine Hand ausgestreckt, die Finger gespreizt. Ihr blon-
des Haar war voller Blut. So viel Blut! Ihr weißer Hausmantel 
war blutbefleckt und zerrissen.

Olivia wollte schreien, aber aus ihrer Kehle drang kein Laut. 
Ihre Augen weiteten sich, ihr Herz pochte schmerzhaft gegen 
ihre Rippen, ein warmes Rinnsal lief ihre Beine hinunter. Aber 
sie konnte nicht schreien.

Und dann blickte das Monster, das sich über ihre Mutter ge-
beugt hatte, auf. Seine Hände waren bis zum Handgelenk mit 
Blut beschmiert, in seinem Gesicht und auf seiner Kleidung 
glänzten feuchte, rote Spuren. Seine Augen funkelten wie das 
Glas auf dem Boden.

»Livvy«, sagte ihr Vater. »Mein Gott, Livvy.«
Als er sich erhob, entdeckte sie die silberne, blutverschmier-

te Schere in seiner Hand.
Sie gab keinen Laut von sich, aber sie rannte los. Das Mons-

ter war wirklich gekommen, das Monster verfolgte sie, und sie 
musste sich verstecken. Sie hörte einen gedehnten, klagenden 
Laut, wie das Heulen eines sterbenden Waldtiers.

Sie lief zum Wandschrank und versteckte sich unter ihren 
Kuscheltieren. Dort versteckte sie auch ihre Seele. Wie blind 
starrte sie auf den Boden, lutschte still an ihrem Daumen und 
nahm kaum wahr, dass das Monster heulte, nach ihr rief und 
sie suchte.

Türen knallten wie Gewehrschüsse. Das Monster schluchz-
te und schrie, polterte durch das Haus und brüllte ihren Na-
men. Ein wilder Stier mit blutigen Hörnern.

Olivia rollte sich reglos zwischen ihren Puppen zusammen 
und wartete darauf, dass ihre Mutter sie aus diesem Alptraum 
wecken würde.
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Dort fand Frank Brady sie. Fast hätte er sie unter den vielen 
Teddybären, Stoffhunden und Puppen übersehen. Sie be wegte 
sich nicht, lag ganz still. Ihr Haar war von einem blassen, zar-
ten Blond und schimmerte wie Regen auf ihren Schultern. Aus 
dem bleichen Oval ihres Gesichts starrten ihn riesige, bern-
steinfarbene Augen an.

Die Augen ihrer Mutter, dachte er mitleidig. Augen, in die 
er so oft auf der Leinwand geblickt hatte. Augen, die er noch 
vor weniger als einer Stunde gesehen hatte, verschleiert und 
leblos.

Die Augen des Kindes blickten ihn an, sahen durch ihn hin-
durch. Er erkannte, dass die Kleine unter Schock stand, ging in 
die Hocke und legte seine Hände auf seine Knie, anstatt sie 
nach ihr auszustrecken.

»Ich bin Frank.« Er sprach ruhig und schaute ihr dabei in 
die Augen. »Ich tue dir nichts.« Am liebsten hätte er seinen 
Partner ge rufen oder jemanden von der Spurensicherung, aber 
das hätte sie nur unnötig erschreckt. »Ich bin Polizist.« Lang-
sam hob er seine Hand und berührte die Polizeimarke an sei-
ner Brusttasche. »Du weißt doch, was ein Polizist tut, nicht 
wahr, Kleines?«

Sie starrte ihn weiterhin an, aber er glaubte, in ihrem Blick 
ein Flackern zu entdecken. Sie versteht mich, sagte er sich. Sie 
kann mich hören. »Wir helfen den Menschen. Ich bin herge-
kommen, damit ich mich um dich kümmern kann. Sind das 
deine Puppen?« Er lächelte sie an und griff nach Kermit, dem 
Frosch. »Den kenne ich. Der ist aus der Sesamstraße. Siehst du 
dir die im Fernsehen an? Mein Chef ist genauso missmutig 
wie Oscar. Aber das muss unter uns bleiben.«

Als sie nicht reagierte, zog er nacheinander sämtliche Tiere 
aus der Sesamstraße hervor und gab seinen Kommentar dazu 
ab. Kermit ließ er auf sein Knie hüpfen. Die Art, wie sie ihn mit 
großen, erschreckend ausdruckslosen Augen ansah, ging ihm 
ans Herz.

»Möchtest du jetzt herauskommen? Zusammen mit Ker-
mit?« Er streckte eine Hand aus und wartete.
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Sie hob ihren Arm wie eine Marionette. Als ihre Hände sich 
schließlich berührten, fiel sie ihm in die Arme und verbarg ihr 
Gesicht zitternd an seiner Schulter.

Seit zehn Jahren war er nun Polizist, und immer noch gin-
gen ihm solche Situationen zu Herzen.

»So, Kleines, jetzt ist es vorbei. Alles wird gut.« Er streichel-
te ihr Haar und wiegte sie hin und her.

»Das Monster ist hier«, flüsterte sie.
Frank wurde sich seiner Bewegungen bewusst, hielt sie 

nach wie vor fest und stand auf. »Es ist fort.«
»Hast du es verjagt?«
»Es ist fort.« Er sah sich im Zimmer um, fand eine Decke 

und wickelte sie darin ein.
»Ich musste mich verstecken. Er hat mich gesucht. Er hatte 

Mamas Schere. Ich will zu meiner Mama.«
Gott. Großer Gott, dachte er immer wieder.
Als sie im Korridor Schritte hörte, stieß Olivia einen klagen-

den Laut aus und klammerte sich fester an Frank. Er murmelte 
beruhigend auf sie ein und klopfte ihr sanft auf den Rücken, 
während er sich auf die Tür zu bewegte.

»Frank, da ist noch – oh, du hast sie schon gefunden.« De-
tective Tracy Harmon betrachtete das kleine Mädchen, das 
sich an seinen Partner drückte, und fuhr sich durchs Haar.

»Die Nachbarin sagt, es gibt eine Schwester. Jamie Mel-
bourne. Ihr Mann heißt David Melbourne, er ist Mu sik agent. 
Sie wohnen nur ungefähr eine Meile entfernt.«

»Wir müssen es ihnen mitteilen. Möchtest du zu deiner Tan-
te Jamie, Schatz?«

»Ist meine Mama bei ihr?«
»Nein, aber ich glaube, sie möchte, dass du zu Tante Jamie 

gehst.«
»Ich bin müde.«
»Dann schlaf ein Weilchen. Mach einfach deine Augen zu.«
»Hat sie etwas gesehen?«, murmelte Tracy.
»Ja.« Frank streichelte Olivias Haar. Ihre Augenlider wur-

den schwer. »Ja, ich fürchte, sie hat viel zu viel gesehen. Wir 
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können Gott danken, dass das Schwein zu high war, um sie zu 
finden. Ruf die Schwester an. Wir sollten das Kind zu ihr brin-
gen, bevor die Presse auftaucht.«

Es kam wieder. Das Monster kam zurück. Sie sah, wie es mit 
dem Gesicht ihres Vaters und der Schere ihrer Mutter durch 
das Haus schlich. Blut tropfte in dünnen, glänzenden Schlie-
ren von den Klingen. Mit der Stimme ihres Vaters flüsterte es 
immer wieder ihren Namen.

Livvy, Livvy, mein Liebling. Komm aus deinem Versteck, dann 
erzähle ich dir eine Geschichte.

Und die langen scharfen Klingen in seiner Hand schnapp-
ten auf und zu, als er sich auf den Wandschrank zu bewegte.

»Nein, Daddy! Nein, nein, nein!«
»Livvy. O Schatz, es ist alles in Ordnung. Ich bin ja hier. Tan-

te Jamie ist bei dir.«
»Lass ihn nicht wiederkommen. Er soll mich nicht finden.« 

Schluchzend drängte sich Livvy in Jamies Arme.
»Das wird er nicht. Er findet dich nicht, ich verspreche es 

dir.« Entsetzt presste Jamie ihr Gesicht in den Nacken ihrer 
Nichte. Im schwachen Licht der Nachttischlampe wiegte sie 
sich hin und her, bis Olivias Schluchzen endlich nachließ. »Ich 
passe auf dich auf.«

Sie lehnte ihre Wange an Olivias Stirn und ließ ihren Trä-
nen freien Lauf. Sie unterdrückte das heiße, bittere Schluch-
zen, das in ihr aufstieg und gegen ihre Kehle presste. Lautlose 
Tränen rannen über ihre Wangen und tropften auf das Haar 
des Kindes.

Julie. O Gott, o Gott, Julie.
Sie wollte den Namen ihrer Schwester laut rufen. Ihn hin-

ausbrüllen. Aber sie musste an das Kind denken, das sich in 
ihren Armen langsam entspannte.

Julie hätte gewollt, dass sie sich um Livvy kümmerte. Gott 
wusste, dass Julie versucht hatte, das kleine Mädchen zu 
schützen.

Und jetzt war Julie tot.
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Während Olivia in ihren Armen schlief, wiegte Jamie sich 
weiter, um sich selbst zu beruhigen. Diese wunderschöne, in-
telligente Frau mit dem kehligen Lachen, dem großen Herzen 
und dem unglaublichen Talent – ermordet im Alter von nur 
zweiunddreißig Jahren. Getötet, so hatten die beiden Detec-
tives ihr ernst erklärt, von dem Mann, der behauptet hatte, Ja-
mie bis in den Wahnsinn zu lieben.

Sam Tanner war wahnsinnig, soviel stand fest, dachte Ja-
mie, während sie ihre Hände zu Fäusten ballte. Wahnsinnig 
vor Eifersucht, vor Drogen und vor Verzweiflung. Nun hatte 
er das Objekt seiner Besessenheit zerstört.

Aber das Kind würde er nicht anrühren.
Vorsichtig legte Jamie Olivia wieder ins Bett, glättete ihre 

Decke und berührte das blonde Haar einen Augenblick lang 
mit ihren Fingerspitzen. Sie dachte an die Nacht, als Olivia ge-
boren wurde, daran, wie Julie zwischen den Wehen ge lacht 
hatte.

Nur Julie MacBride konnte sich über Geburtswehen lustig 
machen. Sam hatte unglaublich attraktiv und nervös ausgese-
hen, seine blauen Augen leuchtend vor Aufregung und Be-
sorgnis, sein schwarzes Haar so zerzaust, dass Julie es glattge-
strichen hatte, um ihn zu beruhigen.

Dann hatte er das wunderschöne kleine Mädchen zur 
Trennscheibe gebracht, und in seinen feuchten Augen spiegel-
ten sich Liebe und Erstaunen.

Daran erinnerte sie sich, und sie wusste noch, dass sie ihm 
durch die Scheibe zugelächelt und gedacht hatte, dass sie ein-
fach perfekt zueinander passten. Alle drei. 

So hatte es damals gewirkt.
Sie ging zum Fenster und starrte ins Leere. Julie hatte sich 

damals gerade auf dem Weg zur Spitze befunden, und Sam 
war bereits ganz oben angekommen. Sie hatten sich bei Dreh-
ar bei ten kennengelernt, sich Hals über Kopf ineinander ver-
liebt, und vier Monate später waren sie verheiratet, begleitet 
von den schwärmerischen Kommentaren der Presse.

Jamie gab zu, dass sie sich Gedanken gemacht hatte. Alles 
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war so schnell gegangen, so typisch für Hollywood. Aber Julie 
hatte schon immer genau gewusst, was sie wollte, und sie woll-
te Sam Tanner. Eine Zeit lang hatte es so ausgesehen, als ob sie 
bis in alle Ewigkeit glücklich zusammenleben würden, genau 
wie die Leute in den Gute-Nacht-Geschichten, die Julie ihrer 
Tochter erzählte.

Aber das Märchen ist zum Alptraum geworden – nur weni-
ge Straßen von meinem Haus entfernt, während ich geschlafen 
habe, dachte Jamie und presste ihre Augen zusammen, als in 
ihrer Kehle ein Schluchzen aufstieg.

Das plötzliche Aufblitzen der Scheinwerfer ließ sie zurück-
schrecken, ihr Herz klopfte schneller. Dann wurde ihr be-
wusst, dass es David sein musste und eilte ihm entgegen. Als 
sie die Treppe herunterkam, öffnete er gerade die Tür.

Der hochgewachsene Mann mit den breiten Schultern blieb 
für einen langen Augenblick stehen, sein dunkelbraunes Haar 
war ungekämmt, seine blaugrünen Augen blickten müde 
und erschrocken. Sie hatte sich immer auf seine Stärke verlas-
sen, auf seine Stärke und Stabilität. Jetzt sah er mitgenom-
men und völlig erschüttert aus, sein normalerweise dunk ler 
Teint wirkte fahl, ein Muskel zuckte in seinem fe sten, breiten 
Unterkiefer.

»O Jamie. O Gott.« Seine Stimme versagte, und irgendwie 
machte das alles noch schlimmer. »Ich brauche einen Drink.« 
Er drehte sich um und ging unsicher in den vorderen Salon.

Sie musste sich am Geländer festhalten, bevor sie ihren Bei-
nen befehlen konnte, sich in Bewegung zu setzen und ihm zu 
folgen. »David?«

»Ich brauche einen Moment.« Seine Hände zitterten, wäh-
rend er eine Karaffe nahm und sich daraus Whisky einschenk-
te. Er stützte eine Hand auf das Sideboard, hob das Glas mit 
der anderen und kippte den Inhalt wie Medizin hinunter. 
»Gott, was hat er ihr angetan!«

»O David.« Ihre Stimme brach. Seit die Polizei an ihre Tür 
geklopft hatte, hatte sie sich zur Beherrschung gezwungen, 
jetzt sank sie weinend auf den Boden.
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»Es tut mir leid, es tut mir leid.« Er lief zu ihr und nahm sie 
in die Arme. »O Jamie, es tut mir so leid.«

Sie saßen auf dem Fußboden. Langsam brach der Tag an. 
Jamie schluchzte in harten, gequälten Schüben.

Die Schübe wurden zu Seufzern, sie seufzte den Namen 
ihrer Schwester, dann verstummten auch die Seufzer.

»Ich bringe dich nach oben, du solltest dich ausruhen.«
»Nein, nein, nein.« Die Tränen hatten ihr geholfen, zu min-

dest redete Jamie sich das ein, obwohl sie sich leer und ausge-
brannt fühlte. »Livvy könnte aufwachen. Sie braucht mich. Es 
geht mir gut, es muss mir gutgehen.«

Sie lehnte sich zurück und rieb ihr Gesicht, um die Tränen 
fortzuwischen. Ihr Kopf pochte wie eine Wunde, ihr Magen 
hatte sich zusammengekrampft. Aber sie stand auf. »Du musst 
es mir erzählen. Du musst mir alles erzählen.« Als er den Kopf 
schüttelte, reckte sie ihr Kinn. »Ich muss es wissen, David.«

Er zögerte. Sie sah so erschöpft aus, so blass und zerbrech-
lich. Während Julie groß und gertenschlank gewesen war, war 
Jamie klein und zierlich. Beide wirkten zerbrechlich, aber er 
wusste, dass dieser Eindruck täuschte. Er hatte oft Witze darü-
ber gemacht, dass die MacBride-Schwestern hart im Nehmen 
wären, dazu geboren, Berge zu erklimmen und Wälder zu 
durchqueren.

»Lass uns Kaffee kochen. Dann erzähle ich dir, was ich 
weiß.«

Wie ihre Schwester bestand Jamie darauf, dass das Personal 
nicht im Haus wohnte. Es war schließlich ihr Heim, und sie 
war nicht bereit, ihre Privatsphäre zu opfern. Das Hausmäd-
chen kam erst in zwei Stunden, also kochte sie den Kaffee 
selbst, während David an der Frühstücksbar saß und aus dem 
Fenster starrte.

Sie sprachen nicht. Im Kopf bedachte sie hastig die Aufga-
ben, die sie im Laufe des Tages erledigen musste. Zunächst der 
Anruf bei ihren Eltern. Dann mussten die Beerdigungsformali-
täten erledigt werden – und zwar vorsichtig, um so viel Wür-
de und Privatsphäre wie möglich zu wahren. Die Presse wür-
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de geifern. Sie musste dafür sorgen, dass der Fernseher ausge-
schaltet blieb, solange Olivia im Haus war.

Jamie stellte die zwei Kaffeetassen auf die Bar und setzte 
sich. »Fang an.«

»Ich weiß auch nicht viel mehr als das, was uns Detective 
Brady schon gesagt hat«, setzte David an. »Die Tür wurde 
nicht aufgebrochen. Sie ließ ihn herein. Sie hatte sich, äh, schon 
zum Schlafen umgezogen, war aber noch nicht im Bett gewe-
sen. Anscheinend war sie im Wohnzimmer mit ihren Zeitungs-
ausschnitten beschäftigt. Du weißt, dass sie euren Eltern im-
mer Ausschnitte schickte.« 

Er rieb sich das Gesicht und hob seine Tasse. »Sie müssen 
sich gestritten haben. Es gibt Anzeichen für einen Kampf. Er 
hat die Schere gegen sie gerichtet.« Entsetzen spiegelte sich in 
seinen Augen. »Jamie, er muss den Verstand verloren haben.«

David sah sie an und hielt ihren Blick fest. Als er die Hand 
ausstreckte, griff sie nach seinen Fingern. »Hat er – war es 
schnell vorbei?«

»Ich weiß nicht – ich habe noch nie – er ist einfach durch-
gedreht.« Einen Moment lang senkte er die Lider. Sie würde 
es doch erfahren. Es würde durchsickern, die Medien wür-
den alle möglichen Lügen und Wahrheiten verbreiten. »Jamie 
war … er hat immer wieder auf sie eingestochen und ihr die 
Kehle aufgeschlitzt.«

Die Farbe wich aus ihrem Gesicht, aber ihre Hand blieb fest 
in seiner. »Sie hat sich gewehrt. Sie muss sich gewehrt haben. 
Sie muss ihn verletzt haben!«

»Ich weiß es nicht. Es wurde eine Autopsie angeordnet. Da-
nach wissen wir mehr. Sie gehen davon aus, dass Olivia zuge-
sehen, etwas mitbekommen und sich dann versteckt hat.« Er 
nahm einen Schluck Kaffee in der schwachen Hoffnung, dass 
er seinen nervösen Magen damit beruhigen würde. »Sie wol-
len mit ihr sprechen.«

»Das können sie ihr nicht antun.« Diesmal zuckte sie zu-
rück, ließ seine Hand los. »Sie ist noch so klein, David. Ich las-
se nicht zu, dass sie das durchmachen muss. Sie wissen, wie er 
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es getan hat«, sagte sie zornig. »Ich erlaube nicht, dass die 
Tochter meiner Schwester von der Polizei verhört wird.«

David stieß einen langen Atemzug aus. »Er behauptet, dass 
er Julie so gefunden hat. Dass sie schon tot war, als er sie fand.«

»Er lügt.« Ihre Augen loderten, und ihr hartes, leidenschaft-
liches Gesicht bekam wieder Farbe. »Das Schwein! Er soll ster-
ben. Ich würde ihn am liebsten selbst töten! Im letzten Jahr hat 
er ihr Leben zerstört, und jetzt hat er sie ermordet. In der Hölle 
zu schmoren ist noch zu gut für ihn.«

Sie wirbelte herum, wollte auf etwas einschlagen, etwas in 
Fetzen reißen. Doch sie hielt abrupt inne, als sie Olivia mit gro-
ßen Augen in der Tür stehen sah.

»Livvy!«
»Wo ist meine Mama?« Ihre Unterlippe zitterte. »Ich will zu 

meiner Mama.«
»Livvy …« Während sich ihre Wut zunächst in Schmerz 

und dann in Hilflosigkeit verwandelte, beugte Jamie sich hin-
unter und nahm das Mädchen auf den Arm.

»Das Monster ist gekommen und hat Mama wehgetan. 
Geht es ihr jetzt besser?«

Über Olivias Kopf sah Jamie verzweifelt zu ihrem Mann. Er 
streckte eine Hand aus, sie trat zu ihm, und alle drei hielten 
einander umschlungen.

»Deine Mutter musste fortgehen, Livvy.« Jamie schloss die 
Augen und drückte einen Kuss auf Olivias Kopf. »Sie wollte es 
nicht, aber sie musste.«

»Kommt sie bald zurück?«
Jamies Brust hob sich wie eine Welle, die gegen einen Felsen 

bricht. »Nein, Liebling. Sie kommt nicht zurück.«
»Sie kommt doch immer zurück!«
»Diesmal kann sie nicht zurückkommen. Sie musste in den 

Himmel fliegen und ist jetzt ein Engel.«
Olivia kniff die Augen zusammen. »Wie im Film?«
Als ihre Beine zu zittern begannen, setzte Jamie sich und 

zog ihre Nichte an sich. »Nein, Liebling, diesmal ist es nicht 
wie im Film.«
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»Das Monster hat ihr wehgetan, da bin ich weggelaufen. 
Deshalb kommt sie nicht zurück. Sie ist böse auf mich.«

»Nein, Livvy, das ist sie nicht.« Sie betete um eine Einge-
bung, lehnte sich zurück und nahm Olivias Gesicht in beide 
Hände. »Sie wollte, dass du fortläufst. Sie wollte, dass du ein 
kluges Mädchen bist und wegläufst und dich versteckst. Da-
mit du in Sicherheit bist. Das wollte sie mehr als alles andere. 
Wenn du das nicht getan hättest, wäre sie jetzt sehr traurig.«

»Dann kommt sie morgen zurück.« Morgen war für Olivia 
ein Begriff, unter dem sie später, ein andermal, bald verstand.

»Livvy.« David nickte seiner Frau zu und nahm das klei-
ne Mädchen auf den Schoß. Erleichtert bemerkte er, dass es 
seinen Kopf an seine Schulter legte und seufzte. »Sie kann 
nicht zurückkommen, aber sie beobachtet dich vom Him-
mel aus.«

»Ich will nicht, dass sie im Himmel ist!« Jetzt schluchzte 
Livvy sanft. »Ich will nach Hause zu meiner Mama.«

Als Jamie den Arm nach ihr ausstreckte, schüttelte David 
den Kopf. »Sie soll sich ruhig ausweinen«, murmelte er.

Jamie presste die Lippen zusammen und nickte. Dann stand 
sie auf, ging ins Schlafzimmer und rief ihre Eltern an.

Zweites Kapitel

Die Presse lauerte wie ein Rudel Wölfe, das Blut witterte. Zu-
mindest empfand Jamie es so, während sie sich mit ihrer Fami-
lie hinter geschlossenen Türen verbarrikadierte. Gerechterwei-
se musste sie allerdings zugeben, dass sich zahlreiche Reporter 
schockiert und erschüttert zeigten und über die Angelegenheit 
mit so viel Takt berichteten, wie die Um stände es erlaubten.

Julie MacBride war beliebt gewesen – begehrt, bewundert 
und beneidet, aber in erster Linie beliebt.
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Doch Jamie stand der Sinn im Augenblick nicht nach Ge-
rechtigkeit. Nicht, wenn sie daran dachte, dass Olivia wie eine 
Puppe im Gästezimmer saß oder so zart und blass wie ein 
Geist die Treppe herunterkam. Reichte es denn nicht, dass die-
ses Mädchen seine Mutter auf so grausame Weise verloren 
hatte? War es denn nicht genug, dass Jamie selbst plötzlich 
ohne ihre Schwester, ihren Zwilling, ihre engste Vertraute zu-
rechtkommen musste?

Doch inzwischen lebte sie seit acht Jahren in der Glitzerwelt 
von Hollywood mit ihren verführerischen Schatten. Und so 
wusste sie, dass es nie genug war.

Julie MacBride hatte im Mittelpunkt des öffentlichen Inter-
esses gestanden, als Symbol für Schönheit, Talent, Sex, ein 
Mädchen vom Lande, das sich zu einer glamourösen Film-
prin zes sin gemausert, den amtierenden Prinzen geheiratet 
und mit ihm in ihrem Hochglanzschloss in Beverly Hills ge-
lebt hatte.

Die Menschen, die ihr Eintrittsgeld an der Kinokasse be zahlt, 
die Artikel in People oder die Tratschereien der Regenbogen-
presse verschlungen hatten, betrachteten sie als ihr Eigen tum. 
Julie MacBride mit dem stets auf Abruf bereiten, strahlenden 
Lächeln und der kehligen Stimme.

Aber sie hatten sie nicht gekannt. Vielleicht hatten sie ge-
glaubt, sie aus den Interviews, Reportagen und Porträts zu 
kennen. Sicherlich hatte Julie die meisten Fragen offen und 
ehrlich beantwortet. Das war ihre Art, und sie hatte ihren Er-
folg nie als selbstverständlich hingenommen. Sie hatte ihn ge-
nossen und sich immer wieder aufs Neue dar über gefreut. 
Doch gleichgültig, wie viel Druckerschwärze, Tonband und 
Zelluloid der Schauspielerin gewidmet wurde, die Frau in ihr 
hatten sie nie wirklich verstanden: ihren Sinn für Humor und 
Verrücktheiten, ihre Liebe zum Wald und zu den Bergen, in 
denen sie aufgewachsen war, ihre absolute Loyalität ihrer Fa-
milie und ihre unerschütterliche Liebe und Hingabe ihrer 
Tochter gegenüber. Und ihre tragische und unsterbliche Liebe 
zu dem Mann, der sie schließlich getötet hatte.
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Das war es, was Jamie am wenigsten begreifen konnte. Sie 
hat ihn ins Haus gelassen, dachte sie immer wieder. Ganz zu-
letzt hatte sie auf ihr Herz gehört und dem Mann, den sie lieb-
te, die Tür geöffnet, obwohl sie wusste, dass es diesen Mann 
im Grunde nicht mehr gab.

Hätte sie selbst wohl auch so gehandelt? Sie hatten viel ge-
teilt, mehr als die meisten Schwestern, mehr als viele Freun-
dinnen. Zum Teil hatte es sicherlich daran gelegen, dass sie 
Zwillinge waren, und außerdem war da noch ihre wunderbare 
Kindheit in den tiefen Wäldern von Washington State. Die 
Stunden, die Tage, die Abende, die sie gemeinsam auf Entde-
ckungsausflügen verbracht hatten. Sie hatten dabei viel ge-
lernt und die Gerüche, Geräusche und Geheimnisse des Wal-
des in sich aufgesogen. Hatten Fährten verfolgt und unter den 
Sternen geschlafen, ihre Träume so selbstverständlich mitein-
ander geteilt wie sie sich einst den Leib ihrer Mutter geteilt 
hatten.

Nun war es so, als ob auch ein Teil von Jamie gestorben wäre. 
Der beste Teil, dachte sie bei sich. Der empfindsamste und ver-
letzlichste Teil. Sie fragte sich, ob diese Wunde je wieder ver-
heilen würde, und ihr war schmerzlich bewusst, dass sie selbst 
nie wieder wie früher sein konnte.

Natürlich wollte sie stark sein, musste sogar stark sein. Oli-
via hatte nur noch sie, und David würde sie ebenfalls brau-
chen. Sie wusste, dass auch er Julie geliebt hatte, dass sie für 
ihn wie eine Schwester gewesen war. Und ihre Eltern wie sei-
ne eige nen.

Sie blieb stehen und blickte zum Himmel. Sie waren jetzt 
hier, oben bei Olivia in ihrem Zimmer. Ihre Eltern brauchten 
sie auch. So unerschütterlich sie wirkten, sie brauchten ihre 
einzige Tochter, damit sie ihnen über die nächsten Wochen 
hinweghalf.

Als es an der Haustür klingelte, zuckte sie zusammen, dann 
schloss sie die Augen. Früher hatte sie sich für furchtlos gehal-
ten, nun erschrak sie vor jedem Schatten und jedem Flüstern. 
Sie holte tief Luft und atmete langsam wieder aus.
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David hatte Wachen engagiert, und den Journalisten war es 
nicht gestattet, das Grundstück zu betreten. Aber im Laufe des 
langen, furchtbaren Tages war es dem einen oder anderen doch 
gelungen, zum Haus vorzudringen. Sie wollte die Klingel ig-
norieren, sie immer weiterläuten lassen. Aber das würde Oli-
via nur verwirren und ihre Eltern aus der Fassung bringen. 
Also ging sie zur Tür, wild entschlossen, dem Journalisten bei 
lebendigem Leib die Haut über die Ohren zu ziehen. Doch 
dann erkannte sie durch die geschliffene Scheibe den Detec-
tive, der noch vor Anbruch des Morgengrauens gekommen 
war, um ihr mitzuteilen, dass Julie nicht mehr lebte.

»Mrs. Melbourne, bitte entschuldigen Sie die Störung.«
Jamie konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf ihn. »De tec-

tive Brady, nicht wahr?«
»Dürfen wir eintreten?«
»Natürlich.« Sie trat zurück. Frank bemerkte, dass sie genü-

gend Selbstbeherrschung aufbrachte, um sich hinter der Tür 
zu halten, außerhalb des Blickwinkels der neugierigen Kame-
ras. Diese Beherrschung hatte er schon in der Nacht an ihr be-
merkt und bewundert.

Während sie die Detectives in den Salon führte, sah er sie 
aufmerksam an.

Inzwischen wusste er, dass sie und Julie MacBride Zwillinge 
gewesen waren, dass Jamie sieben Minuten älter als ihre 
Schwester war. Dennoch hatten die beiden Frauen wenig Ähn-
lichkeit miteinander. Julie MacBride war eine strahlende Schön-
heit gewesen – trotz ihrer zarten Gesichtszüge und des golde-
nen Teints hatte diese Schönheit wie eine Flamme gelodert und 
den Betrachter beinahe verbrannt.

Ihre Schwester wirkte sanfter, sie trug ihr braunes Haar in 
kinnlangen, glänzenden Wellen, ihre Augen waren eher scho-
ko la den far ben als golden und hatten nicht Julies schwere, sinn-
liche Lider.

Er fragte sich, ob sie ihre Schwester um ihr perfektes Ausse-
hen und ihren großen Erfolg beneidet hatte.

»Darf ich Ihnen etwas anbieten? Kaffee?«
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Franks Partner Tracy antwortete, er hatte das Gefühl, etwas 
Alltägliches tun zu müssen, bevor sie zum unangenehmen Teil 
übergingen. »Ein Kaffee täte mir jetzt gut, Mrs. Melbourne, 
wenn es Ihnen nicht zu viele Umstände macht.«

»Nein … wir halten jetzt Tag und Nacht Kaffee bereit. Ich 
kümmere mich darum. Bitte nehmen Sie Platz.«

»Sie hält sich tapfer«, bemerkte Tracy, als Jamie den Raum 
verlassen hatte.

»Das Schlimmste hat sie noch vor sich.« Frank zog die Gar-
dinen zur Seite und betrachtete die Horde von Journalisten am 
Rande des Grundstücks. »Das Ganze artet zu einem makaberen 
Zirkus aus, und das wird noch eine Weile so bleiben. Schließ-
lich wird in Amerika nicht alle Tage eine Prinzessin in ihrem 
eigenen Schloss in Stücke zerschnitten.«

»Und obendrein von ihrem Prinzen«, ergänzte Tracy. Er 
griff an die Tasche mit seinen Zigaretten – dann überlegte er es 
sich anders. »Wir haben vielleicht noch eine Chance, bevor er 
sich zusammenreißt und seinen Anwalt verlangt.«

»Dann sollten wir sichergehen, dass der Schuss diesmal si-
cher ins Schwarze trifft.« Frank ließ die Gardine zurückfallen 
und drehte sich um. Jamie betrat den Raum mit einem Tablett.

Er ließ sich nieder, als sie sich gesetzt hatte. Er lächelte nicht. 
Sein Gefühl verriet ihm, dass sie keine Höflichkeiten und Be-
schönigungen erwartete. »Wir sind Ihnen sehr dankbar, Mrs. 
Melbourne. Wir wissen, dass Sie eine schlimme Zeit durch-
machen.«

»Im Augenblick kann ich mir nicht vorstellen, dass es je 
wieder anders wird.« Sie wartete, bis Tracy zwei gehäufte Löf-
fel Zucker in seinen Becher geschaufelt hatte. »Sie möchten 
sicher mit mir über Julie sprechen.«

»Ja, Ma’am. Wussten Sie, dass Ihre Schwester vor drei Mo-
naten wegen einer häuslichen Auseinandersetzung die Polizei 
angerufen hat?«

»Ja.« Ihre Hände blieben ruhig, als sie den Becher hob. »Sam 
war ausfallend geworden, als er nach Hause kam. Dieses Mal 
wurde er handgreiflich.«

TB-Roberts,RueckkehrnachRiver’sEnd.indd   32TB-Roberts,RueckkehrnachRiver’sEnd.indd   32 25.05.11   16:1225.05.11   16:12



33

»Dieses Mal?«
»Bei früheren Gelegenheiten war er nur verbal ausfallend 

geworden und hatte sie gedemütigt.« Jamies Stimme klang ge-
fasst und klar. Sie unterdrückte ein Zittern. »Seit etwa an dert-
halb Jahren, soweit ich weiß.«

»Glauben Sie, dass Mr. Tanner ein Drogenproblem hat?«
»Sie wissen sehr gut, dass Sam abhängig ist.« Ihre Augen 

fixierten Frank. »Wenn Sie das noch nicht herausgefunden ha-
ben, haben Sie Ihren Beruf verfehlt.«

»Tut mir leid, Mrs. Melbourne. Wir müssen davon ausge-
hen, dass Sie den Mann Ihrer Schwester und seine Angewohn-
heiten kennen. Vielleicht hat sie mit Ihnen über ihre familiären 
Probleme gesprochen.«

»Natürlich hat sie das. Julie und ich standen uns sehr nahe. 
Wir konnten miteinander über alles reden.« Einen Augenblick 
lang sah Jamie zur Seite, rang mit Händen, Augen und ihrer 
Stimme um Fassung. »Ich glaube, es begann vor ein paar Jah-
ren. Gelegentlich etwas Kokain in geselliger Runde.«

Ihr Lächeln wirkte schmal und hart. »Julie hasste das. Sie 
haben immer wieder darüber gestritten. Damals begannen 
sie, sich über viele Dinge zu streiten. Seine letzten beiden Fil-
me kamen nicht so gut an wie erwartet, weder bei den Kriti-
kern noch beim Publikum. Schauspieler sind eine überaus 
empfindliche Spezies. Julie machte sich Sorgen, weil Sam ner-
vös und reizbar wurde. Aber sosehr sie auch versuchte, die 
Wogen zu glätten – ihre eigene Karriere entwickelte sich glän-
zend. Damit kam Sam nicht zurecht, und er begann, sie ab-
zulehnen.«

»Er war eifersüchtig«, regte Frank an.
»Ja, dabei hätte er stolz auf sie sein sollen. Sie gingen häufi-

ger aus, auf Partys, in Clubs. Sam glaubte, Präsenz zeigen zu 
müssen. Julie unterstützte ihn darin, obwohl sie im Grunde 
ein häuslicher Typ war. Ich weiß, ihr Image, die Schönheit, der 
Glamour lassen sich nur schwerlich mit einer Frau vereinba-
ren, die sich zu Hause am wohlsten fühlte, in ihrem Garten, 
bei ihrer Tochter, aber so war Julie.«
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Ihre Stimme versagte. Sie räusperte sich, trank einen Schluck 
Kaffee und fuhr fort: »Sie arbeitete gerade an ›Rauch und 
Schatten‹ mit Lucas Manning. Es war eine anspruchsvolle, 
schwierige Rolle, körperlich sehr anstrengend. Julie konnte es 
sich nicht erlauben, zwölf bis vierzehn Stunden zu arbeiten, 
nach Hause zu kommen und dann die Nacht durchzumachen. 
Sie wollte sich entspannen, Zeit mit ihrer Tochter verbringen. 
Also begann Sam, allein auszugehen.«

»Es gab Gerüchte über Ihre Schwester und Manning.«
Jamie richtete ihre Augen auf Tracy und nickte. »Wie meis-

tens, wenn zwei attraktive Schauspieler die Leinwand knis-
tern lassen. Die Leute erfinden romantische Geschichten, und 
sie genießen den Tratsch. Sam machte ihr die Hölle heiß we-
gen angeblicher anderer Männer, besonders wegen Lucas. Die 
Gerüchte waren völlig aus der Luft gegriffen. Julie betrachtete 
Lucas als Freund und erstklassigen Hauptdarsteller.«

»Wie kam Sam damit zurecht?« fragte Frank.
Jetzt seufzte sie, setzte ihren Becher ab und versuchte, den 

stechenden Schmerz hinter ihren Augen zu ignorieren. »Vor 
drei oder vier Jahren hätte er darüber gelacht, sie damit aufge-
zogen. Stattdessen ließ er ihr keine Ruhe, machte ihr ständig 
Vorwürfe. Er beschuldigte sie, ihm Vorschriften zu ma chen, 
warf ihr vor, andere Männer zu ermutigen, sich mit ihnen zu 
treffen. Auf Lucas war er am meisten eifersüchtig. Das hat Ju-
lie sehr wehgetan.«

»Manche Frauen wenden sich unter einer solchen Belastung 
tatsächlich einem Freund, einem anderen Mann zu.« Frank be-
obachtete, wie Jamies Augen flackerten und sie die Lippen zu-
sammenpresste.

»Julie nahm ihre Ehe sehr ernst. Sie liebte ihren Mann. Stark 
genug, wie sich herausstellte, um ihm treu zu bleiben, bis er 
sie schließlich umbrachte. Wenn Sie das verdrehen und sie als 
sprunghaft und ordinär hinstellen wollen …«

»Mrs. Melbourne.« Frank hob eine Hand. »Wenn wir diesen 
Fall abschließen und ihrer Schwester Gerechtigkeit widerfah-
ren lassen wollen, müssen wir diese Fragen stellen.«
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Jamie befahl sich, tief durchzuatmen, langsam ein, langsam 
wieder aus, und schenkte sich Kaffee nach, den sie gar nicht 
trinken wollte. »Die Sache ist ganz einfach. Ihre Karriere ging 
steil bergauf, seine Zukunft war unsicher. Je unsicherer sie 
wurde, desto mehr Drogen nahm er und desto mehr Vorwürfe 
machte er ihr. In jener Nacht im Frühling rief sie die Polizei, 
weil er sie im Zimmer ihrer Tochter angegriffen hatte und sie 
Angst um Livvy hatte. Julie hatte Angst um sie alle.«

»Sie reichte die Scheidung ein.«
»Der Entschluss ist ihr nicht leichtgefallen. Sie wollte, dass 

Sam Hilfe suchte, eine Therapie machte, und sie benutzte die 
Trennung als Druckmittel. In erster Linie wollte sie jedoch ihre 
Tochter schützen. Sam war zu einer Gefahr geworden. Sie 
wollte ihr Kind schützen.«

»Dennoch scheint sie ihn ins Haus gelassen zu haben.«
»Ja.« Jetzt zitterte Jamies Hand. Kurz. Sie setzte die Tasse ab 

und faltete beide Hände im Schoß. »Sie liebte ihn. Trotz allem 
liebte sie ihn und glaubte, dass sie wieder zusammenkommen 
könnten, wenn er nur die Drogen aufgeben würde. Sie wünsch-
te sich noch mehr Kinder. Sie wollte ihren Mann zurückhaben. 
Sie bemühte sich, die Trennung vor den Medien geheim zu hal-
ten, außer der Familie wussten nur ihre Anwälte davon. Sie 
hoffte, dass es so lange wie möglich dabei bleiben würde.«

»Hätte sie ihm geöffnet, wenn er unter Drogeneinfluss ge-
stan den hätte?«

»So ist es doch gewesen, nicht wahr?«
»Ich versuche nur, mir ein Bild zu machen«, erklärte ihr 

Frank.
»Es muss so gewesen sein. Sie wollte ihm helfen, und sie 

war davon überzeugt, dass sie mit ihm umgehen konnte. Wenn 
Livvy nicht gewesen wäre, hätte sie die Scheidung wahrschein-
lich nie eingereicht.«

Aber in jener Nacht war ihre Tochter im Haus, dachte Frank. 
Im Haus, und damit in Gefahr. »Sie kennen die beiden sehr 
gut.«

»Ja.«
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»Ist Sam Tanner Ihrer Meinung nach dazu in der Lage ge-
wesen, Ihre Schwester zu töten?«

»Der Sam Tanner, den Julie geheiratet hat, hätte sich vor 
einen Zug geworfen, um sie zu schützen.« Jamie griff wieder 
nach ihrem Kaffee, aber der bittere Geschmack in ihrer Kehle 
blieb. »Der Mann, den Sie verhaftet haben, ist zu allem fä-
hig. Er hat meine Schwester umgebracht. Er hat sie verstüm-
melt, sie zerrissen wie ein wildes Tier. Ich will, dass er dafür 
stirbt.«

Ihre Stimme war kalt, aber ihre Augen glühten vor Hass. 
Frank erwiderte den harten Blick und nickte. »Ich verstehe 
Ihre Gefühle, Mrs. Melbourne.«

»Nein, Detective. Das können Sie nicht.«
Frank blieb stumm, während Tracy unbehaglich in seinem 

Sessel hin und her rutschte. »Mrs. Melbourne«, begann Frank 
erneut. »Es würde uns sehr helfen, wenn wir mit Olivia spre-
chen könnten.«

»Sie ist erst vier.«
»Das wissen wir. Aber sie ist eine Zeugin. Wir müssen her-

ausfinden, was sie gehört und gesehen hat.« Als er Ablehnung 
und Zögern auf ihrem Gesicht las, bedrängte er sie weiter. 
»Mrs. Melbourne, ich will Ihnen oder Ihrer Familie nicht noch 
mehr Leid zufügen, und ich will dem Kind auf keinen Fall 
schaden. Aber es ist ein Teil des Ganzen. Ein wichtiger Teil.«

»Wie können Sie mich darum bitten, ihr das zuzumuten? 
Sie zu zwingen, darüber zu sprechen?«

»Was sie erlebt hat, ist in ihrem Kopf gespeichert. Wir müs-
sen sie fragen, was geschehen ist. Sie kennt mich bereits. Sie 
vertraut mir. Ich werde sehr vorsichtig sein.«

»Gott.« Jamie hob die Hände, presste die Finger an ihre 
Augen lider und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. 
»Ich will dabei sein. Ich muss bei ihr bleiben, und Sie hören 
auf, wenn es ihr zu viel wird.«

»Das geht in Ordnung. Sie wird sich wohler fühlen, wenn 
Sie bei ihr sind. Ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich es ihr so 
leicht wie möglich machen werde. Ich habe selbst einen Sohn.«
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»Ich kann mir nicht vorstellen, dass er schon mal einen 
Mord gesehen hat.«

»Nein, Ma’am, aber sein Vater ist Polizist.« Frank seufzte 
leise, als er sich erhob. »Kinder verstehen mehr, als man ihnen 
zutraut.«

»Mag sein.« Das werde ich nie genau wissen, dachte sie, 
während sie die beiden Männer die Treppe hinaufführte. Da-
vid wollte keine Kinder, und weil sie sich selbst nicht sicher 
gewesen war, hatte sie sich damit begnügt, der Tochter ihrer 
Schwester eine liebevolle Tante zu sein.

Jetzt würde sie dazulernen müssen. Sie alle mussten eine 
Menge lernen.

Vor dem Schlafzimmer hielt sie die beiden Detectives zu-
rück. Sie öffnete die Tür einen Spalt, sah, dass ihre Eltern mit 
Olivia auf dem Boden saßen und ein Puzzle zusammensetzten.

»Mutter, könntest du bitte für einen Augenblick herkom-
men?«

Aus dem Zimmer trat eine Frau mit Jamies zartem Körper-
bau, die jedoch härter und sportlicher wirkte. Ihre ge bräunte 
Haut und die ausgeblichenen Spitzen ihrer brauen Haare ver-
rieten Frank, dass sie sich gern im Freien aufhielt. Er schätzte 
sie auf Anfang fünfzig. Ihre sanften blauen Augen, unter de-
nen nun dunkle, verletzliche Schatten lagen, musterten zu-
nächst Franks Gesicht, dann das seines Partners.

»Meine Mutter, Valerie MacBride. Mom, das sind die Detec-
tives, die … Sie sind für den Fall zuständig«, schloss Jamie. 
»Sie müssen mit Livvy sprechen.«

»Nein.« Vals Körper verkrampfte sich, während sie die Tür 
hinter sich schloss. »Das ist unmöglich. Sie ist noch zu klein. 
Ich erlaube es nicht. Sie soll nicht daran erinnert werden, was 
passiert ist.«

»Mrs. MacBride …« Noch während Frank sprach, fuhr sie 
ihn an:

»Warum haben Sie sie nicht geschützt? Warum haben Sie 
den Mörder nicht von ihr ferngehalten? Mein Kind ist tot.« Sie 
bedeckte das Gesicht mit beiden Händen und weinte leise. 
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»Bitte warten Sie hier«, murmelte Jamie und legte die Arme 
um ihre Mutter. »Leg dich einen Augenblick hin, Mom. Komm 
schon.«

Als Jamie zurückkam, war ihr Gesicht blass und zeigte Trä-
nenspuren. Aber jetzt waren ihre Augen trocken. »Bringen wir 
es hinter uns.« Sie straffte ihre Schultern und öffnete die Tür.

Ihr Vater hockte im Schneidersitz auf dem Boden, wie ein 
Indianer. Sein mit Gold und Silber durchsetztes Haar um-
rahmte ein schmales, attraktives, sonnengebräuntes Gesicht. 
Er blickte auf. Seine Augen waren von jener Bernsteinfarbe, 
die er seiner jüngeren Tochter und seiner Enkelin vererbt hat-
te, von Fältchen umrandet und unter den dunklen Brauen weit 
auseinanderstehend.

In einer instinktiven Schutzgeste legte er eine Hand auf Oli-
vias Schulter, während er die Männer hinter Jamie eingehend 
betrachtete.

»Dad.« Jamie zwang sich zu einem Lächeln. »Das sind 
Detective Brady und Detective Harmon. Mein Vater, Rob Mac-
Bride.«

Rob stand auf, und obwohl er den Detectives nacheinander 
die Hand reichte, stellte er sich zwischen sie und seine Enke-
lin. »Worum geht es, Jamie?«

»Sie müssen mit Livvy sprechen.« Sie senkte die Stimme 
und griff nach seiner Hand, bevor er protestieren konnte. »Sie 
müssen«, wiederholte sie eindringlich. »Bitte, Dad, Mom ist 
deswegen ziemlich aufgeregt. Sie hat sich in eurem Zimmer 
hingelegt. Ich bleibe hier. Ich bleibe die ganze Zeit bei Livvy. 
Sprich du bitte mit Mom. Bitte …« Weil ihre Stimme zu versa-
gen drohte, schwieg sie für einen Augenblick. »Bitte, wir müs-
sen das durchstehen. Julie zuliebe.«

Er beugte sich zu ihr hinunter, legte seine Stirn an ihre. So 
blieben sie einen Augenblick lang stehen, sein Körper gebeugt, 
seine Hand in ihrer. »Ich muss mit deiner Mutter sprechen.«

»Wohin gehst du? Wir haben das Puzzle noch nicht be-
endet.«

Rob sah auf Olivia hinunter und kämpfte mit den Tränen, 
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die in seinen Augen aufstiegen. »Ich komme zurück, Livvy. 
Werd nicht erwachsen, während ich weg bin.«

Darüber musste sie kichern, aber ihr Daumen war in ihren 
Mund gerutscht, als sie Frank erblickte.

Sie wusste, wer er war – der Polizist mit den langen Armen 
und den grünen Augen. Sein Gesicht wirkte müde und trau-
rig. Aber sie erinnerte sich an seine nette Stimme und sanften 
Hände.

»Hi, Livvy.« Frank ging in die Hocke. »Erinnerst du dich 
noch an mich?«

Sie nickte und behielt beim Sprechen den Daumen im 
Mund. »Du bist Frank, der Polizist. Du hast das Monster ver-
jagt. Kommt es wieder?«

»Nein.«
»Hast du meine Mama gefunden? Sie musste in den Him-

mel und hat sich verirrt. Kannst du sie für mich suchen?«
»Ich wünschte, ich könnte es.« Frank setzte sich auf dem 

Boden und schlug die Beine übereinander, wie ihr Großvater 
es getan hatte.

Tränen stiegen ihr in die Augen, tropften von ihren Wim-
pern und bohrten sich wie winzige Messer in Franks Herz. »Ist 
es, weil sie ein Stern ist? Sterne gehören in den Himmel.«

Er hörte Jamies leisen, verzweifelten Aufschrei hinter sich, 
aber sie gewann ihre Fassung schnell zurück und trat nach 
vorn. Jetzt brauchte er das Vertrauen des Kindes, also legte er 
eine Hand an Livvys Wange und verließ sich auf seinen In-
stinkt. »Manchmal, wenn wir ganz großes Glück haben, dürfen 
ganz besondere Sterne eine Weile bei uns bleiben. Wenn sie 
wieder in den Himmel zurückkehren müssen, macht uns das 
sehr traurig. Es ist aber nicht schlimm, dass wir traurig sind. 
Wusstest du, dass die Sterne auch tagsüber da sind?«

»Man kann sie nicht sehen.«
»Nein, aber sie sind da, und sie können uns sehen. Deine 

Mutter wird immer da sein und auf dich aufpassen.«
»Ich will, dass sie nach Hause kommt. Wir wollten im Gar-

ten eine Party für meine Puppen feiern.«
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»Mögen deine Puppen Partys?«
»Jeder mag Partys.« Sie hob Kermit auf, den sie von zu Hau-

se mitgebracht hatte. »Er frisst Käfer.«
»Typisch Frosch. Mag er sie lieber mit oder ohne Schoko-

sirup?«
Ihre Augen leuchteten auf. »Ich mag alles mit Schoko über-

zug. Hast du auch eine kleine Tochter?«
»Nein, ich habe einen kleinen Jungen, und er hat früher 

auch Käfer gegessen.«
Jetzt lachte sie und nahm den Daumen aus dem Mund. 

»Hat er nicht.«
»O doch. Ich hatte schon Angst, er würde grün anlau-

fen und weghüpfen.« Beiläufig nahm Frank ein Teil des Puz-
zles und legte es an die richtige Stelle. »Ich mag Puzzles. Des-
halb bin ich Polizist geworden. Wir setzen ständig Puzzles 
zu sam men.«

»Das hier ist Cinderella beim Ball. Sie hat ein wunderschö-
nes Kleid und einen Kürbis.«

»Manchmal setze ich ein Puzzle in meinem Kopf zusam-
men, aber ich brauche Hilfe bei den Einzelteilen, die zusam-
men das Bild ergeben. Meinst du, du kannst mir dabei helfen, 
Livvy, indem du mir alles über die letzte Nacht erzählst? Als 
wir uns kennengelernt haben?«

»Du bist zum Wandschrank gekommen. Ich dachte, du 
wärst das Monster, aber das warst du nicht.«

»Stimmt. Kannst du mir erzählen, was passiert ist, bevor ich 
kam und dich gefunden habe?«

»Ich habe mich lange, lange im Schrank versteckt, und er 
wusste nicht, wo ich war.«

»Das ist ein gutes Versteck. Hast du an dem Tag mit Kermit 
gespielt, oder mit deinem Puzzle?«

»Ich spiele mit vielen Dingen. Mama brauchte nicht zu ar-
beiten, und wir sind im Pool geschwommen. Ich kann die Luft 
unter Wasser ganz lange anhalten, weil ich ein Fisch bin.«

Er zog an ihrem Haar, pikste sie am Hals. »Stimmt, da sind 
die Kiemen.«
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Ihre Augen weiteten sich. »Mama sagt auch, sie kann sie se-
hen. Aber ich sehe sie nicht.«

»Schwimmst du gern?«
»Sehr gern. Ich muss immer am flachen Ende bleiben, und 

ich darf nur ins Wasser, wenn Mama oder Rosa oder ein ande-
rer Erwachsener dabei ist. Aber eines Tages darf ich auch al-
lein.«

»Sind deine Freunde gestern zum Spielen gekommen?«
»Gestern nicht. Manchmal kommen sie aber.« Olivia spitz-

te die Lippen und fügte konzentriert ein weiteres Stück des 
 Puzzles ein. »Manchmal kommen Billy oder Cherry oder Tiffy 
zu Besuch, aber gestern haben Mama und ich allein gespielt, 
danach haben wir geschlafen, und dann haben wir die Plätz-
chen gegessen, die Rosa für uns gebacken hatte. Mama hat ihr 
Drehbuch gelesen und gelacht, und dann hat sie telefoniert. 
›Lou, es gefällt mir!‹« Livvy wiederholte den Satz so kühl und 
erwachsen, dass Frank blinzeln musste. »›Ich bin Carly. Es ist 
höchste Zeit, dass ich eine romantische Komödie mit Witz 
spiele. Schließ den Deal ab.‹«

»Ehm …« Frank schwankte zwischen Überraschung und 
Bewunderung, während Livvy versuchte, ein weiteres Stück 
des Puzzles einzuordnen. »Das ist wirklich gut. Du hast ein 
gutes Gedächtnis.«

»Daddy sagt, wenn ich Flügel hätte, wäre ich ein Papagei. 
Ich kann mich an viele Dinge erinnern.«

»Das glaube ich dir. Weißt du noch, wann du ins Bett gegan-
gen bist?«

»Ich soll immer um acht Uhr ins Bett gehen. Um acht lassen 
sich die Hennen zum Brüten nieder. Mama erzählte mir eine 
Geschichte über eine Dame mit langem, langem Haar, die in 
einem Turm lebte.«

»Später bist du aufgewacht. Warst du durstig?«
»Nein.« Sie steckte den Daumen wieder in den Mund. »Ich 

hatte einen bösen Traum.«
»Mein Noah hat auch manchmal böse Träume. Wenn er mir 

davon erzählt, fühlt er sich gleich besser.«
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